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Der Sonderforschungsbereich 186 
"Statuspassagen und Risikolagen im 
Lebensverlauf" der Universität Bremen 
wird von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft (DFG) gefördert.

Mechtild Oechsle und Birgit Geissler

Das junge Erwachsenenalter und 
die Lebensplanung junger Frauen
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Mit der Analyse der Lebensplanung jun­
ger Frauen1 wird ein Beitrag zum For­
schungsprogramm des Sonderforschungs- 
bereichs 186 angestrebt, der die Zusam­
menhänge zwischen dem sozialen Wan­
del und den Gestaltungsprinzipien von 
Lebensläufen untersucht. Normalbiogra­
phische Entwürfe und deren Varianten 
bei verschiedenen sozialen Gruppen 
werden in Statuspassagen zwischen ver­
schiedenen Lebensbereichen und -ab- 
schnitten entwickelt, ausgehandelt und 
verändert. Der Sfb 186 setzt sich nicht 
den Lebenslauf als Ganzes zum Thema, 
sondern untersucht Lebensphasen und 
Übergänge im Lebenslauf mit dem heu­
ristischen Konzept der Statuspassage. 
Im Gegensatz zu einer Einengung des 
Begriffs der Statuspassagen auf altersge­
bundene, kollektive und weitgehend 
strukturierte Übergänge im menschlichen 
Lebenslauf, wie sie vor allem in der 
anthropologischen Forschung untersucht 
wurden2, bezieht sich der Sfb 186 auf ein 
Konzept, das den offenen Charakter und 
die Neugestaltung solcher Statuspassagen 
im Kontext sozialen Wandels betont und 
damit den Blick auch auf individuelle 
Handlungsspielräume und Gestaltungs­
möglichkeiten und -zwänge richtet3.

In unserer Studie über die Lebensplanung 
junger Frauen4 erwies sich ein so verstan­
denes Konzept als nützlich: Wir begrei­
fen die Phase des jungen Erwachsenen­
alters, in der die Frauen sich befinden, 
als Statuspassage, die vor allem durch 
zwei Übergänge charakterisiert ist: durch 
den Übergang in das Erwerbssystem 
und den Übergang in eine Partnerbezie­
hung bzw.in Ehe und Familie. Diese 
Übergänge gehen heute nicht mehr mit 
einer klaren Abgrenzung der Lebens­

phasen Jugend einerseits und Erwachsen­
sein andererseits einher. Die wachsende 
Ausdifferenzierung der biographischen 
Phase ’Jugend’ und die Widersprüche, 
denen gerade Mädchen und junge Frauen 
dabei ausgesetzt sind, machen es 
sinnvoll, vom jungen Erwachsenenalter 
als einer gesonderten Statuspassage zu 
sprechen.
In diesem Lebensabschnitt, für den es 
keine überindividuell verallgemeinerbare 
Altersgrenze oder Dauer gibt, sind be­
stimmte Abhängigkeiten der Jugendphase 
bereits überwunden - beispielsweise ist 
die Loslösung von der Herkunftsfamilie 
in der Regel schon vollzogen -, andere 
biographische Entscheidungen werden 
aber in der Schwebe gehalten oder sollen 
noch einmal revidiert werden. T)as junge 
Erwachsenenalter kann noch von Auf­
gaben bestimmt sein, die auch dem Ju­
gendalter zugehören, wie der endgültige 
Abschluß der Berufsausbildung; entschei­
dend ist jedoch die Einmündung in eine 
stabile, den Lebensunterhalt sichernde 
Beschäftigung. Darüber hinaus wird es 
von biographischen Planungs- und Ge­
staltungsaufgaben im hinblick auf Part­
nerschaft und Familiengründung geprägt. 
Die Tendenz vieler soziologischer Stu­
dien, die Problematik des Übergangs in 
den Erwachsenen-Status auf die beruf­
liche Stabilisierung einzuengen, verkennt 
dagegen die Bedeutung der auf Partner­
schaft und Familie gerichteten Orientie­
rungen auch für die beruflichen Entschei­
dungen sowohl bei Frauen wie bei Män-

Die Übergänge in das Erwerbssystem 
und in Partnerschaft und Familiengrün­
dung finden heute weniger denn je als 
eine strukturierte und normierte, durch 
Institutionen weitgehend gesteuerte Sta-
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Editorial
Mit diesem ersten Satz fange ich das In­
teresse von Ihnen ein, seien Sie Leserin 
oder Leser, zur Lektüre der Premieren- 
Ausgabe des Sfb 186 - Reports.

In knappen Worten soll aus der Arbeit 
dieser Forschungsinstitution berichtet 
werden. Denn nach etwa vier Jahren 
Forschungstätigkeit sind Ergebnisse er­
zielt worden, die nicht im wissenschafts- 
intemen Publikationswesen versteckt 
werden dürfen.

Natürlich haben wir bereits Ergebnisbe­
richte vorgelegt: unserem Geldgeber, der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft in 
erster Linie; verstreut in diversen Fach­
zeitschriften für die Fachkollegen sowie 
in der vom Sfb herausgegebenen Buch­
reihe, von der gerade die Bände 3 und 4 
zur Publikation im Deutschen Studien 
Verlag anstehen.

In dieser ersten Ausgabe erscheinen drei 
Beiträge aus den Projekten B2 "Lebens­
planung junger Frauen: Neue Optionen 
und alte Normalität" (dieses Projekt 
wurde zum 31. Juli 1992 abgeschlossen), 
A l "Differenzierungsprozesse von Be­
rufsbiographien bei der Integration in 
das Beschäftigungssystem" und D3 "So­
zialhilfekarrieren". Diese Beirträge bil­
den die Arbeit aus drei der vier Projekt­
bereiche ab und greifen das gemeinsame 
Grundthema, die Übergänge bzw. Status­
passagen im Lebenslauf in unterschied­
lichem Blickwinkel auf.

So manche Wissenschaftler oder in der 
Praxis Tätige haben nicht die Zeit, aus 
Fachzeitschriften und am Buchmarkt in 
systematischer Sichtung die relevanten 
Beiträge herauszufiltern. Ihnen soll durch 
eine kurze Berichterstattung Einblick in 
unseren Forschungsbetrieb gegeben wer­
den. In halbjährlichem Abstand werden 
die nächsten Ausgaben erscheinen. Der 
Sfb 186-Report kann - hoffentlich - 
mehr leisten als nur Ein-Weg-Kommuni- 
kation. Ich wünsche mir, daß Sie durch 
die Lektüre angeregt werden, uns an­
zurufen oder zu schreiben, um Genau­
eres über die berichteten Fakten zu er­
fahren!

i( OsT^

Prof. Dr. Karl F. Schumann, Sprecher

3. Internationales Symposium 
"Biography and Society”

Der Sfb 186 veranstaltet sein drittes Internationales Symposium 
vom 31. März bis zum 2. April 1993 gemeinsam mit der Theorie­
sektion und der Biographiesektion der Deutschen Gesellschaft für
Soziologie.

Preliminary Programme

Contributions by:

James S. Coleman (Chicago): New Generations in the New Social Structure

Abram de Swaan (Amsterdam/Comell): The Impact of the Civilizing and 
Collectivizing Process on the Life Course

Kenneth J. Gergen (Swarthmore): The Social Construction of Biography

Walter R. Heinz (Sfb 186): Status Passages as a Concept for Micro-Macro 
Linkages

Helga Krüger (Sfb 186): Normative Interpretations of Biographical Sequences

Ansgar Weymann (Sfb 186): Modernization and the Generational Structure

Fritz Schütze (Kassel): Biographical Knowledge and Symbolic Universes. The 
Impact of Collective Experiences of World War II in American and 
German Life Histories

Wolfram Fischer-Rosenthal (Giessen): Keeping It All Together. Narrative 
Bodies in Fragmented Worlds of Everyday Life.

Ulrich Oevermann (Frankfurt): Biographische Selbstbeschreibungen und ihre 
generativen Strukturen (Biographical Self-description and their Gene­
rative Structures)

Loïc J. D. Wacquant (Paris/Harvard): Identity, Masculinity and Habitus: The 
Lived Experience of the Black American Ghetto

Günther Roth (Columbia): Biography and Social Theory: Interrelations in 
Max Weber’s Works

Peter Alheit (Bremen): Changing Basic Rules of Biographical Construction: 
Modern Biographies at the End of the 20th Century

Paul Ricœur (ParisXto be confirmed): Gelebte Zeit - erzähltes Leben (Lived 
Time - Narrated Life)

Weitere Informationen bei der Geschäftsstelle des Sfb 186, Tel: 0421/218 4150
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Fortsetzung von Seite 1

tuspassage statt, sie erfordern vielmehr 
biographisches Handeln und Lebenspla­
nung. Lebensplanung als auf die Zu­
kunft gerichtetes biographisches Handeln 
in Auseinandersetzung mit normativen 
Vorgaben und mit den Interventionen des 
sozialen und institutionellen Kontextes 
prägt das junge Erwachsenenalter stärker 
als jede andere Lebensphase. Diese An­
forderung, die Statuspassage durch Le­
bensplanung zu gestalten, gilt heute 
grundsätzlich für junge Männer und 
Frauen in gleicher Weise: für beide Ge­
schlechter sind die Stabilisierung des 
beruflichen Status und die Entwicklung 
einer Partnerbeziehung, die potentiell auf 
eine Familiengründung zielt, die Ent­
wicklungsaufgaben des jungen Erwachse­
nenalters, denen sie sich stellen müssen, 
denen sie sich gegebenenfalls bewußt 
entziehen.

Dennoch sind der soziale und institutio­
nelle Kontext und die normativen Vorga­
ben für das biographische Handeln und 
die Lebensplanung für junge Männer und 
Frauen keineswegs gleich, da es dabei 
nicht zuletzt um die Antizipation einer 
Relation zwischen Erwerbsarbeit und 
Partnerschaft/Familie geht. Die soziale 
Anforderung, im jungen Erwachsenenal­
ter eine - den eigenen Ressourcen adäqu­
ate und im sozialen und institutionellen 
Kontext durchsetzbare - Ausprägung 
dieser Relation zu entwickeln und Pla- 
nungs- und Handlungsschritte zu ihrer 
Verwirklichung einzuleiten, stellt sich für 
junge Frauen - bei aller Angleichung der 
Lebensführung in der Phase des jungen 
Erwachsenenalters - immer noch gänzlich 
anders dar als für junge Männer.

Struktur der Statuspassage

Unterschiede in den Kontextbedingungen 
des biographischen Handelns von jungen 
Männern und Frauen im jungen Erwach­
senenalter werden sichtbar, wenn diese 
Lebensphase mit den Kategorien der 
Temporalität, Reversibilität und Kontrolle 
analysiert wird. Aus den von Glaser/- 
Strauss für die Analyse von Statuspassa­
gen entwickelten Kategorien greifen wir 
diese heraus, weil sie erlauben, das Ver­

hältnis von institutioneller Steuerung und 
Handlungs- und Planungspielräumen des 
Individuums zu untersuchen.

Zunächst kann mit dem Begriff der Re­
versibilität analysiert werden, in welcher 
Weise die im Übergang von der Schule 
zur Berufsausbildung und in das Beschäf­
tigungssystem ebenso wie die im privaten 
Lebensstrang getroffenen Entscheidungen 
Optionen der Veränderung und Korrektur 
offenhalten oder aber versperren, 
wie also die ’Aufschichtung der bisheri­
gen Biographie’ (der tatsächliche Verlauf 
in seiner Besonderheit) sich zu den 
Handlungsspielräumen des Individuums 
verhält. Hier zeigen unsere Ergebnisse, 
daß die den jungen Frauen in der Phase 
der Berufsfindung und der Ablösung vom 
Elternhaus zur Verfügung stehenden 
Ressourcen im allgemeinen geringer und 
die Wahlmöglichkeiten eingeschränkter 
sind als die junger Männer, so daß sie 
entsprechend häufig Entscheidungen tref­
fen, die sie später (nach Abschluß der 
Ausbildung oder nach den ersten Berufs­
erfahrungen) revidieren wollen. Das 
Kriterium der Reversibilität führt dem­
nach zu der Frage, inwieweit die Lebens­
lage dieser Frauen im jungen Erwach­
senenalter solche Korrekturen der berufli­
chen und privaten Entscheidungen er­
laubt, - präziser: welche Unterstützung 
sie dabei von Institutionen bekommen, 
welche inneren und äußeren Ressourcen 
sie mobilisieren können.

Auch das Kriterium der Temporalität ist 
geeignet, den Charakter der Statuspassa­
ge ’junges Erwachsenenalter’ zu erhellen 
und dabei Besonderheiten der Lebens­
planung junger Frauen aufzudecken. 
Insbesondere Frauen mit doppelter Le­
bensplanung sind hier mit spezifischen 
Problemen der Zeitkoordination und des 
Umgangs mit Altersnormen konfrontiert. 
Sowohl für den beruflichen Bereich wie 
für den privaten der Partnerbeziehung 
und der späteren Familiengründung müs­
sen Ziele formuliert und darauf bezogen 
Zeitperspektiven entwickelt und die je­
weiligen Ablaufmuster zueinander in 
Beziehung gesetzt werden.

Unsere Ergebnisse zeigen, wie die ver­
schiedenen Zeitperspektiven miteinander

in Kollision geraten können, wenn z.B. 
der Übergang in den Beruf sich verlän­
gert oder die angestrebten beruflichen 
Ziele noch nicht erreicht sind und gleich­
zeitig der Druck in Richtung Familien­
gründung zunimmt, sei es aufgrund der 
Erwartungen des Partners und des sozia­
len Umfelds oder auch auf dem Hinter­
grund der eigenen Altersnormen für die 
Geburt von Kindern, - ganz zu schweigen 
von biologischen Grenzen für die Fa­
miliengründung, die Frauen in ihrer 
Lebensplanung berücksichtigen müssen. 
Anders als junge Männer geraten Frauen 
dann in einen ’time-squeeze’ zwischen 
beruflicher Selbstverwirklichung und 
Kinderwunsch, für den es keine institu­
tionalisierten Lösungen in Form von in 
sich konsistenten biographischen Ver­
laufsmustern gibt6. Frauen sind vielmehr 
darauf verwiesen, individuelle Lösungen 
zu entwickeln und individuell die Ab­
folge der einzelnen Statuspassagen (hier 
gemeint als Teilpassagen innerhalb der 
Statuspassage junges Erwachsenenalter) 
zu planen und zu gestalten. Die Koor­
dination verschiedener Zeitperspektiven 
wird dabei zu einem grundlegenden 
Kontrollproblem.

Insbesondere entlang des dritten Kriteri­
ums, der Kontrolle, können die Hand­
lungs- und Gestaltungsspielräume der 
Individuen beim Durchlaufen der Status­
passage beschrieben und zur Reichweite 
institutioneller Steuerung in Beziehung 
gesetzt werden. Auch hier weist die Ana­
lyse der Statuspassage junger Frauen in 
Erwerbsarbeit und Familiengründung auf 
besondere Kontrollprobleme hin, die sich 
von denen junger Männer erheblich 
unterscheiden. Denn der normative und 
institutionelle Kontext, in dem Frauen 
heute ihre biographischen Entscheidun­
gen treffen, hat sich - etwa gegenüber 
der Nachkriegszeit - fundamental ver­
ändert7. Als neue Norm sind sie mit der 
Anforderung konfrontiert, beide Lebens­
bereiche im Sinne einer doppelten Le­
bensplanung und Lebensführung zu ver­
einbaren. Für junge Frauen bedeutet dies, 
Antworten zu finden auf die Frage, wie 
sie die Lebensbereiche Erwerbsarbeit und 
Partnerbeziehung in der Phase des jungen 
Erwachsenenalters miteinander verbinden 
wollen und wie sie die Verbindung für
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die Phase der Familiengründung und da­
nach planen.Wie die Ergebnisse unserer 
Studie zur ’Lebensplanung junger Frau­
en’ zeigen, wird diese Doppelstruktur des 
weiblichen Lebenszusammenhangs nicht 
erst dann wirksam, wenn sich mit Famili­
engründung und Geburt von Kindern das 
klassische Vereinbarkeitsproblem stellt; 
längst vor der Familienphase gibt es 
einen Anpassungsdruck auf Frauen, ihren 
Lebenslauf als komplementär zu dem 
ihres Partners zu definieren und zu ges­
talten8. Handlungsspielräume beim Über­
gang in den Beruf sind also nicht nur 
durch die Institutionen des Arbeitsmarkt­
es und durch die beruflichen Ziele der 
jungen Frauen vorstrukturiert, sondern 
immer auch durch die private Lebens­
situation und die Gewichtung, die Rela­
tion, die junge Frauen zwischen beiden 
Lebensbereichen vornehmen.

Die Anforderung der doppelten Lebens­
planung bedeutet auch, die subjektive 
Relevanz von Beruf-Erwerbsarbeit und 
von Partnerschaft-Familie für sich zu 
klären. Auch hier entsteht ein massives 
Kontrollproblem: für die Ausprägung in­
dividueller handlungsleitender Orientie­
rungen sind keine widerspruchsfreien 
Leitbilder etabliert, die die Kontinuität 
des im jungen Erwachsenenalter entwik- 
kelten Handelns - das etwa am Leitbild 
der ’selbständigen Frau’ orientiert sein 
kann - mit der sozialen und institutionel­
len Regulierung der Lebenslage verheira­
teter Mütter garantieren würden. Junge 
Frauen tragen deshalb in ihrer Lebenspla­
nung dazu bei, Modelle und Lösungen 
für diese doppelten Anforderungen zu 
entwickeln. Sie passen sich damit nicht 
einfach an gegebene Bedingungen und 
Anforderungen an, sondern sind beteiligt 
an der Konstruktion neuer sozialer Reali­
tät.

Gestaltung und offener Ausgang der 
Statuspassage

Die Auseinandersetzung mit diesen An­
forderungen geschieht in einem längeren 
biographischen Prozeß, der sich von der 
Berufswahl über die Ausbildung, die Be­
rufstätigkeit nach der ’zweiten Schwelle’, 
die feste Partnerbindung bis zur Fami­

liengründung erstreckt. Dieser biographi­
sche Prozeß läßt sich - wie gezeigt - als 
komplexe Statuspassage in Erwerbsaibeit 
und Familiengründung beschreiben. Un­
sere Analyse biographischer Verläufe 
macht den offenen Charakter dieser 
Statuspassage deutlich; sie ist weder ein­
seitig durch bestimmte soziale oder insti­
tutionelle Bedingungen (wie etwa die 
Herkunftsschicht oder den Arbeitsmarkt) 
noch durch die individuellen Orientierun­
gen bestimmt. Wie die Übergänge von 
jungen Frauen in Erwerbsarbeit und 
Familiengründung empirisch verlaufen, 
läßt sich nur als komplexes Zusammen­
spiel sozialer und institutioneller Rah­
menbedingungen und institutioneller 
Steuerung sowie individueller Ressourcen 
und Orientierungen erklären. Der Verlauf 
der Statuspassage selbst in seiner zeitli­
chen Aufschichtung erweist sich hierbei 
als wesentliches Steuerungsmoment.

Zwar gibt es heute für junge Frauen die 
neue Norm einer ’doppelten’ Lebensfüh­
rung (Vereinbarung von Familie und 
Beruf), dies bedeutet aber nicht, daß alle 
Frauen heute eine Lebensplanung auf die 
Vereinbarung hin entwickeln (können). 
Als zentrales Ergebnis unserer Studie 
stellen wir fest, daß nur eine Minderheit 
junger Frauen heute sich in ihrer Lebens­
planung an den institutionell regulierten 
Lebenslaufmodellen (berufszentrierte 
’männliche’ und familienzentrierte ’weib­
liche’ Normalbiographie) orientiert; die 
Mehrheit der jungen Frauen ist dagegen 
an der Ausarbeitung neuer Modelle des 
weiblichen Lebenslaufs interessiert und 
beteiligt, - Modelle, die die Herstellung 
einer für das eigene Leben gültigen Rela­
tion von Erwerbsarbeit und Partnerbezie­
hung/Familie erlauben. Festzustellen ist 
ein breites Spektrum von Lebenspla- 
nungs-Typen, das von der Lebensplanung 
im Rahmen traditionell familienzentrier­
ter Weiblichkeit über die berufszentrierte 
und die ’doppelte’ Lebensplanung bis hin 
zu Ansätzen einer Lebensplanung reicht, 
die nicht nur versucht, Beruf und Familie 
individuell miteinander zu verbinden, 
sondern die die Segmentierung der ver­
schiedenen Lebensbereiche (die die Vor­
aussetzung für die Notwendigkeit ihrer 
Vereinbarung darstellt) einschließlich der

damit verbundenen "Polarisierung der 
Geschlechtscharaktere" (Hausen) sehr 
viel grundsätzlicher thematisiert.

Daß wir bei einer nennenswerten Gruppe 
von Frauen eine traditionell familienzen­
trierte Lebensplanung finden, ist nicht 
mißzuverstehen in dem Sinne, daß damit 
alles beim alten geblieben wäre. Die Ent­
wicklung der verschiedenen Lebenspla- 
nungs-Typen findet unter gesellschaftli­
chen Bedingungen statt, die auch eine 
scheinbar traditionelle Lebensplanung 
verändern. Sie entsteht im Wissen um 
veränderte gesellschaftliche Anforderun­
gen, und das heißt auch eine solche Le­
bensplanung hat ihren selbstverständli­
chen Charakter verloren: sie muß bewußt 
angestrebt und geplant werden. Gerade 
die Interpretation der Aussagen vop 
Frauen mit traditioneller familienzentrier­
ter Lebensplanung machen den Verlust 
der Selbstverständlichkeit einer traditio­
nellen Lebensführung deutlich.

Die Varianz der Typen von Lebenspla­
nung verweist auf tieferliegende Diffe­
renzierungen bei der Gestaltung der Sta­
tuspassage ’junges Erwachsenenalter’ im 
Hinblick auf soziale, materielle und 
kulturelle Ressourcen und auf die indivi­
duellen Handlungsorientierungen der 
jungen Frauen. Die Entwicklung eines 
bestimmten Typus von Lebensplanung ist 
also keineswegs beliebig. Unsere Studie 
zeigt jedoch, daß die Unterschiede der 
Lebensplanung sich einer schlichten Zu­
ordnung nach Bildungsniveau oder Her­
kunft entziehen. Handlungsspielräume 
werden nicht nur durch die jeweiligen 
Kontextbedingungen strukturiert, - sie 
werden auch durch die Lebensplanung 
und das biographische Handeln der Frau­
en selbst hergestellt, erweitert oder ver­
engt.

Institutionalisierung des Lebenslaufs 
oder Lebensplanung?

Insbesondere die aktuell gelebte und für 
die Zukunft antizipierte Relation und Ge­
wichtung von Erwerbsarbeit und Partner­
schaf t/Familiengründung ist nicht durch 
strukturelle Bedingungen und normative 
Erwartungen des sozialen Umfeldes de­
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terminiert; jungen Frauen stehen heute 
verschiedene Modelle der Gewichtung 
von Erwerbsarbeit und Familie vor Au­
gen. Dabei handelt es sich sowohl um 
die sozial und institutionell abgesicherten 
geschlechtsspezifischen ’Normalbiogra­
phien’, in denen jeweils der Erwerbsar­
beit oder der Familie Priorität zugewie­
sen wird, als auch um Lebenslauf-Model- 
le, die noch in der Entwicklung sind und 
bei denen die Relevanz einzelner Lebens­
bereiche noch nicht gewichtet und die 
’richtige’ Abfolge einzelner Lebensereig­
nisse noch nicht festgelegt ist. Zu letzte­
ren gehört ein im hinblick auf die ’Ver­
einbarkeit von Familie und Beruf’ formu­
liertes Modell der doppelten Lebensfüh­
rung, an dem junge Frauen heute (in 
ihrer Mehrheit) sich zwar orientieren, das 
aber keineswegs Planungssicherheit bie­
ten kann, weil - wie erwähnt - weder die 
sozialen Leitbilder ausgehandelt noch die 
institutioneilen Rahmenbedingungen in 
Arbeitsmarkt und Sozialpolitik vorzufin­
den sind9.

Junge Frauen müssen daher die vorhan­
denen Lebenslaufmodelle ebenso wie die 
Elemente des in Entwicklung befindli­
chen Modells der ’doppelten’ Lebens­
führung, die unterschiedliche Ausprägun

gen der Relation Erwerbsarbeit-Familie 
widerspiegeln, für sich re-interpretieren. 
Diese Interpretationsleistung ist heute 
notwendiger Bestandteil der Statuspas­
sage; biographische Entscheidungen in 
Richtung auf eines dieser Lebenslaufmo­
delle während des jungen Erwachsenen­
alters stellen daher nicht einfach einen 
Nachvollzug bestehender Normen und 
sozialer Verhältnisse dar, sie sind Teil 
der Konstruktion sozialer Realität durch 
die Individuen selbst. Ein entscheidender 
Faktor für den Ausgang der Statuspassa­
ge ist die Lebensplanung der jungen 
Frauen selbst.

Anmerkungen

1. Die Ergebnisse dieser Studie werden 1993 
im Deutschen Studienverlag publiziert werden.

2. Vgl. dazu das Standard-Werk von van Gen- 
nep "Rites de passage".

3. Status passages "reflect conditions for and 
changes in social structure and its functioning" 
(Glaser/Strauss, Status Passage, London 1971,
S. 3).

4. Die empirische Grundlage des Teilprojekts 
sind - neben einer Strukturanalyse der sozialen 
Lage junger Frauen in Bremen aufgrund vor

liegender Materialien - 77 qualitative Leitfa­
den-Interviews mit jungen Frauen im Alter 
von 20 bis 30 Jahren, die sich in Berufsausbil­
dung/Umschulung befinden oder in verschie­
denen Formen erwerbstätig sind und die noch 
keine Kinder haben. In diesem Sample sind 
keine Frauen mit Hochschul- oder Fachhoch­
schulausbildung.

5. Vgl. dazu etwa die Studien von Hoff/Lem- 
pert/Lappe, z.B. E.-H. Hoff/W. Lempert: Kon- 
troll- und Moralbewußtsein im beruflichen 
und privaten Lebensstrang von Facharbeitern, 
in: E.-H. Hoff (Hg.), Die doppelte Sozialisa­
tion Erwachsener, Weinheim/München (DJI) 
1990, sowie von Baumeister/Bollinger/Geiss- 
ler/ Osterland: Berufsbiographie und Arbeits- 
marktkrise, Opladen 1991.

6. Vgl. Oechsle/Geissler, Zeitperspektive und 
Zeitknappheit in der Lebensplanung junger 
Frauen, erscheint in: Leisering u.a. (Hg.), 
Moderne Lebensläufe im Wandel, Weinheim 
1993.

7. Vgl. dazu die Untersuchung über das Frau­
enleitbild anhand der Zeitschrift "Brigitte": C. 
Feldmann-Neubert: Frauenleitbild im Wandel 
1948-1988, Weinheim 1991.

8. Vgl. auch die Studie von Eckert/Hahn/Wolf 
über "Die ersten Jahre junger Ehen", Frank­
furt/New York 1989.

9. Dazu vgl. die Analyse von B. Pfau-Effin- 
ger/B. Geissler: Institutionelle und soziokultu- 
relle Kontextbedingungen der Entscheidung 
vverheirateter Frauen für Teilzeitarbeit, in: 
Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Be­
rufsforschung (LAB Nürnberg), Heft 3 - 1992.

Andreas Witzei

Nach der Berufsausbildung - Arbeiten im erlernten 
Beruf?1
Der Blick auf den Übergang von der 
Aus-bildung in den Beruf, die sogenannte 
zweite Schwelle, wird vielfach auf die 
bloße Frage von Integration in oder Aus­
grenzung aus dem Beschäftigungssystem 
verkürzt. Wie unsere Daten zeigen, er­
weist sich der Zusammenhang von beim 
Übergang zu bewältigenden Aufgaben 
der Statuspassage und von individuellen 
Umgangs- und Verarbeitungsweisen der 
Entscheidungs- und Handlungsfolgen 
aber als wesentlich komplexer als in der 
Übergangs- und Jugendforschung viel­
fach angenommen wird.

Berufliche Entscheidungen sind nicht ein­
fach Reflex unmittelbarer Zwänge des 
Arbeitsmarktes und die jungen Erwachse­
nen folgen nicht umstandslos dem Ideal 
einer raschen Umsetzung ihrer Qualifika­
tion in die Erwerbstätigkeit. Vorangegan­
gene Fehlentscheidungen, neue berufliche 
Interessen und Handlungsspielräume auf 
dem Arbeitsmarkt können vielmehr zu 
Um- und Neuorientierungen führen, wenn 
zurückliegende Erfahrungen in der Aus­
bildung bilanziert und berufliche und pri- 
vatePerspektiven geprüft werden. Nega­
tive Folgen wie z.B. Arbeitslosigkeit, 
materielle Einbußen oder Dequalifizie-

rung werden dabei häufig zugunsten 
neuer Perspektiven oder eines Offenhal­
tens der Statuspassage in den Beruf als 
notwendige Kosten zunächst in Kauf 
genommen.

Diskontinuität und Handlungsspiel­
raum beim Übergang in die Erwerbs­
tätigkeit

Studien zum Übergang von der Ausbil­
dung in den Beruf über die sogenannte 
"zweite Schwelle" konzentrieren sich 
häufig auf die Frage inwieweit es den 
jungen Erwachsenen gelingt, ihre gerade
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erworbenen beruflichen Qualifikationen 
in einen entsprechenden Arbeitsplatz um­
zumünzen. So stellt etwa eine Berliner 
Untersuchung (Behringer und Gaulke 
1988, S. 15) Fragen nach "Erfolg oder 
Mißerfolg bei der Erreichung des Ausbil­
dungsziels". Die Befragten können durch 
ihre Erfahrungen mit Arbeitsmarkt und 
-bedingungen "Auskunft über den ideel­
len und materiellen Erfolg der Umset­
zung von Ausbildung in Arbeitsleistung" 
geben.

Dieser Zielsetzung liegt eine Sorge um 
die soziale Eingliederung der jungen 
Erwachsenen zugrunde. Umgekehrt führt 
dieses Ideal zur Feststellung von "Ein­
gliederungsschwierigkeiten" und zur Su­
che nach Problemfeldern des Arbeits- 
marktes und zur Definition entsprechen­
der Problemgruppen: "Probleme des 
Übergangs an der sogenannten "zweiten 
Schwelle" der Berufseinmündung ... ma­
nifestieren sich vor allem in der Über­
nahme ausbildungsfremder Tätigkeiten 
und nicht zuletzt auch in der Arbeits­
losigkeit" (Noll 1985, S. 71).

In vielen Jugenddiskursen werden Befun­
de solcher Art mit Betroffenheit kom­
mentiert und als Krise der gesellschaftli­
chen Integration von Jugendlichen gleich­
sam zu theoretisch ausformulierten Kata­
strophenmeldungen stilisiert: Gegenüber 
dem gesellschaftlichen Programm ’Ju­
gend’ könne die individuelle Lebensform 
’Jugend’ in ihrer Funktion als Vorberei­
tung auf die Berufs- und Erwachsenen­
welt kaum mehr bestehen.

Angesichts der vielfachen, von der Über­
gangsforschung konstatierten strukturel­
len Hürden, und den von den Jugentheo- 
rien betonten Sorgen um eine Integration 
in die Erwachsenenwelt wollen wir einer­
seits nicht bezweifeln, daß Reproduk­
tionsnotwendigkeiten und heteronome 
Erwartungen an eine gesellschaftliche 
Integration einen nahtlosen Übergang von 
der Ausbildung in den Beruf für die 
jungen Erwachsenen wünschenswert er­
scheinen lassen. Gleichgültig ob man 
einerseits diese, den theoretischen und 
empi rischen Aussagen zugrundeliegenden 
Vorannahmen als funktional istisch (vom 
Standpunkt des Gelingens gesellschaftli-

Arbeitspapiere des Sonderforschungsbereichs 186
Nr. 1 Voges, Wolfgang; Lohmöller, Jan-Bernd (1989): Bedingungen 

vorzeitiger Beendigung der Erwerbsphase. Ein PLS-Modell zur 
Erklärung der Kausalzusammenhänge am Beispiel des Vorruhes­
tands

Nr. 2 Born, Claudia (1989): ... Wie sich die Bilder gleichen ... Zur 
Situation weiblicher Lehrlinge nach Kriegsende

Nr. 3 Buhr, Petra; Leibfried, Stephan; Ludwig, Monika; Voges, 
Wolfgang (1989): Passages through Welfare, The Bremen Appro­
ach to the Analysis of Claimant’s Careers in "Publicity Admini- 
stratered Poverty"

Nr. 4 Heinz, Walter R. (1989): Social Risks and Status Passages in Life 
Course. Introduction to the First International Symposium

Nr. 5 * Osterland, Martin (1989): "Normalbiographie" und "Normalar- 
beitsverhältnis"

Nr. 6 **Meuser, Michael; Nagel, Ulrike (1989): Experteninterviews - häu 
fig verwendet, wenig beachtet. Ein Beitrag zur qualitativen Metho­
dendiskussion

Nr. 7 Krüger, Helga; Born, Claudia; Kelle, Klaus-Udo (1989): Se­
quenzmuster in unterbrochenen Erwerbskarrieren von Frauen

Nr. 8 Buhr, Petra; Ludwig, Monika (1990): Armutsdynamiken

Nr. 9 Warsewa, Günter (1990): Entwicklungstendenzen abweichender 
Beschäftigung im öffentlichen Dienst der BRD

Nr. 10 Geissler, Birgit; Oechsle, Mechtild (1990): Lebensplanung als 
Ressource im Individualisierungsprozeß

Nr. 11 Kelle, Klaus-Udo (1990): Computergestützte Auswertung qualita­
tiver Daten. Ein Überblick über Konzepte und Verfahren

Nr. 12 Schumann, Karl F.; Gerken, Jutta, Seus, Lydia (1991): "Ich 
wußt’ ja selber, daß ich nicht grad der Beste bin ..." Zur Abküh­
lungsproblematik bei Mißerfolg im schulischen und beruflichen 
Bildungssystem

Nr. 13 Heinz, Walter R.; Behrens, Johann (1991): Statuspassagen und 
soziale Risiken im Lebenslauf

Nr. 14 Buhr, Petra; Voges, Wolfgang (1991): Eine Ursache kommt sel­
ten allein... Ursachen und Ursachenwechsel in der Sozialhilfe

* vergriffen; keine Neuauflage; ** vergriffen, jedoch erschienen 
in: Garz, Detlef; Kraimer, Klaus (Hrsg.): Qualitativ-Empirische 
Sozialforschung. Konzepte, Methoden, Analysen. Opladen 1991.
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eher Integration oder an den Interessen 
der jungen Erwachsenen orientiert) inter­
pretiert, verstellt andererseits das Ideal 
vom nahtlosen Übergang in einer Hin­
sicht den unvoreingenommenen Blick: 
Auf den Anteil individueller Bewälti­
gungsleistungen in Auseinandersetzung 
mit arbeitsinhaltlichen und materiellen 
Interessen, beruflichen und betriebsspezi­
fischen Arbeitsbedingungen, Aufstiegs­
möglichkeiten sowie mit den, an den 
Beruf geknüpften Lebenschancen und 
privaten Planungsmöglichkeiten. Diese 
Leistungen werden leicht unterschätzt 
oder geraten überhaupt aus dem Blick­
winkel des Forschers, wenn neue Wege 
oder Umwege an der zweiten Schwelle 
einseitig negativ beurteilt werden.

Für das Individuum beschränkt sich die 
Aufgabenstellung in dieser Statuspassage 
nicht darin, den Übergang ins Erwerbsle­
ben nur mittels der Optimierung eines 
Passungsverhältnisses zwischen Qualifi­
kation und ihrer Verwertung herzustellen. 
Konstitutives Element der Berufseinmün­
dung aus der Akteursperspektive ist 
vielmehr zugleich, die individuellen In­
teressen auf die entsprechenden gesell­
schaftlichen Bedingungen zu beziehen 
und die funktionalen Erfordernisse des 
gesellschaftlichen Reproduktionsprozes­
ses in absichtsvolle Handlungen zu über­
setzen (Brock und Vetter 1982). Die auf 
den bisherigen Bildungs- und Ar- 
beits(markt)erfahrungen beruhenden 
Leitmotive beruflichen Handelns können 
dabei zu Um- und Neuorientierungen 
führen, die dem Ideal des glatten Über­
gangs widersprechen. Die Entfaltung be­
ruflicher Interessen und die Auseinander­
setzung mit den Chancen und Risiken 
ihrer Verwirklichung sind mithin in einen 
Entwicklungsprozess eingebettet, der 
nicht mit dem Ausbildungsende abge­
schlossen sein muß, sondern noch im Be­
rufsleben selbst fortwirken kann.

Hinter Verhaltensweisen, die an der 
Oberfläche mit den Erfordernissen des 
Arbeitsmarktes und der Berufskarriere 
konfligieren, verbergen sich - und das ist 
unsere These, für die wir einige empiri­
sche Daten anführen wollen - häufig 
Handlungsweisen, die bewußt die Sta­

tuspassage von der Ausbildung in den 
Beruf offen halten: So werden z.B. be­
rufliche Entscheidungen auf dem Hinter­
grund der Erfahrungen im Ausbildungs­
betrieb korrigiert oder sie führen zu 
neuen beruflichen Suchprozessen; berufli­
che Umorientierungen veranlassen einen 
erneuten Schulbesuch - etwa um einen 
höheren Bildungsabschluß zu erwerben - 
oder ein Studium; oder es werden be­
rufliche Qualifizierungsprozesse intensi­
viert. Mit einem solchen Blickwinkel auf 
die Interessen und Aktivitäten der Ju­
gendlichen soll nicht einer euphorischen 
Individualisierung das Wort geredet 
werden, durch die Chancen zur Selbst­
erfahrung und Selbstentfaltung in der 
Jugendphase erweitert werden.(Fuchs 
1983). Sicherlich ergeben sich durch 
günstige Arbeitsmarktbedingungen Hand­
lungsspielräume, die es erlauben, Mög­
lichkeiten persönlicher Selbstverwirkli­
chung in und durch Arbeit sowie indivi­
duelle Lebensentwürfe zu erproben. Die 
bloße Frage nach Integration oder Aus­
grenzung aus dem Beschäftigungssystem 
mag dabei in den Hintergrund treten. 
Dennoch sind aus der Perspektive gesell­
schaftlicher Reproduktion der individuel­
len Interessenssetzung gegenüber den Ar­
beitsprozessen und Betriebsstrukturen 
Grenzen gesetzt. Berufliches Handeln be­
schränkt sich daher häufig auf Flexibilität 
gegenüber strukturellen Vorgaben. Es be­
steht in einer Balance individueller An­
sprüche mit Regeln und Ressourcen, die 
Statuspassagen beim Übergang in die Er­
werbstätigkeit definieren: Die Individuen 
selbst müssen sich mit den beruflichen 
Anforderungen, den Unsicherheiten über 
Chancen und Wege in das Erwerbsleben 
befassen; sie müssen die in der Ausbil­
dung gesammelten Erfahrungen mit Be­
rufsinhalten, Betriebshierarchien und Ar­
beitsbedingungen bilanzieren; sie müssen 
Berufsperspektiven und damit verbunde­
ne Lebenschancen als befriedigend, trag­
bar oder korrigierbar einschätzen, und sie 
müssen private mit beruflichen Plänen in 
Einklang bringen. Das bedeutet, daß Pro­
zesse beruflicher Integration nicht immer 
mit einem friktionslosen Übergang abge­
schlossen werden, also keinen subjektiv 
annehmbaren Verlauf nehmen und be­
rufliche Entscheidungen revidiert werden.

Diskontinuitäten, Um- und Abbrüche in­
stitutionell erwarteter Verläufe können 
als Anzeichen für eine produktive Aus­
einandersetzung mit der beruflichen Iden­
titätsfindung interpretiert werden. Negati­
ve Begleiterscheinungen wie zeitlich 
begrenzte Kosten ( z.B. erneute Qualifi­
kationsbemühungen, Arbeitslosigkeit) 
und eine potentielle Gefährdung des be­
rufsbiographischen timings werden dabei 
in Kauf genommen.

Inwieweit beim Übergang an der zweiten 
Schwelle eher institutionalisierte Formen 
greifen, an denen sich berufliche Interes­
sen ausrichten müssen, oder ob - in vie­
len Interpretationen der "Individualisie­
rungsthese" (Beck 1986) als Trend kon­
statiert - stärkere Tendenzen bestehen, 
(weniger sozial normiert und berufsbio­
graphisch kontinuierlich) nach individu­
ellen Wegen einer subjektiv befriedigen­
den Berufsfindung zu suchen, ist nicht 
nur eine Frage kultureller Interpretationen 
der Jugendphase, sondern auch der sozio- 
ökonomischen Verfassung einer Gesell­
schaft. Beide Aspekte sind jedoch inte­
graler Bestandteil der Übergangsprozesse, 
die von den Individuen im Rahmen spe­
zifischer sozialer Kontextbedingungen in 
ihr Handeln einbezogen werden müssen.

Wenn die Jugendlichen also zwischen 
Strukturgegebenheiten und subjektiven 
Interessen einen Ausgleich finden müs­
sen, werden die Verläufe des Übergangs 
von der Ausbildung in den Beruf kom­
plexer. Im den folgenden Ausführungen 
soll deutlich gemacht werden, daß die 
sich im Zeitablauf wandelnden Hand­
lungskonstellationen nur erklären lassen, 
wenn man Ansprüche, Handlungen und 
Handlungsbewertungen aus der Sicht der 
Akteure analysiert und deren unterschied­
liche berufs-, regional- und geschlechts- 
spezifische Kontexte einbezieht.

Übergangsverläufe: Individuelle An­
sprüche und berufliche Forderungen

Einem ersten Klärungsversuch der ent­
wickelten Problemstellung dienen unsere 
Daten aus einer standardisierten Befra­
gung von Ausbildungsabsolventen2. Die 
ein Jahr nach Beendigung der Berufsaus­
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Status Passages and the Life Course
Edited by Walter R. Heinz.
Volume I: Theoretical Advances in Life Course 

Research

This volume of the series "Status Passages and the Life Course" contains pa­
pers which were discussed at the first international symposium of the Sonder- 
forschungsbereich Presenting an overview by some of the leading experts in 
this Held, it deals with reccnt advances in the Lhcory of the life course and life 
history. 'Itiis book treats a central theme of current social analysis: social 
change and the modernization of the life course The authors discuss approa­
ches to a general Theory of the life course as well als theoretical advances lor 
the study of the dynamics, of female biographies. The concepts of transitions 
and trajectories and macro- and micro-levels of life course analysis arc deli­
neated Historical and psychosocial determinants of the life course are discus­
sed in the Framework of social change. The social organization of the modern 
life course is reviewed from the persoective of status passages. Continuity and 
discontinuity of women’s biographies arc analyzed with reference to kinship 
networks and changing relationships between family and employment roles.

Contributions by R Becker-Schmidt, Ci. H. Elder, Cl llagestad, W. R. Heinz, 
R Ixvy, M. Marx Fence, K. U. Mayer, R Nave-Uerz, C B Stack/L Burton

Deutscher Studien Verlag 1991. ISBN 3-89271-274-3. DM 34,-

bildung (1990) erhobenen Verläufe bieten 
eine aktuelle Grundlage für eine sowohl 
regional- als auch berufsspezifische Ana­
lyse des Verbleibs von Ausbildungsabsol­
venten des Jahres 1989 in zwei westdeut­
schen Arbeitsmarktregionen.

Einen Beleg dafür, daß Bilanzierungen 
beruflicher Erfahrungen und Perspektiven 
unmittelbar an der zweiten Schwelle auch 
dazu führen können, berufsbiographische 
Diskontinuitäten positiv zu bewerten, fin­
den wir im Umfang der Nicht-Akzeptanz 
von Übernahmeangeboten der Ausbil­
dungsbetriebe. Die Übemahmeangebote 
variieren berufs- und regionalspezifisch; 
aber trotz erheblicher berufsspezifischer 
Unterschiede liegt die Spannweite der 
Angebote in der vergleichsweise günsti­
gen Arbeitsmarktregion München deut­
lich höher als in der ungünstigeren Regi­
on Bremen: zwischen 95% (Bankange­
stellte) und 72% (Kfz-Mechaniker) in 
München gegenüber 80% (Bankkaufleu- 
te) und 47% (Kfz-Mechaniker) in Bre­
men wurde ein Arbeitsplatz vom Ausbil­
dungsbetrieb angeboten. Damit besteht 
für die jungen Erwachsenen in München 
eine deutlich höhere Chance, einen frik­
tionslosen Übergang von der Ausbildung 
in den Beruf zu vollziehen als in der Re­
gion Bremen, wo offensichtlich in einem 
höheren Maße über den Bedarf ausgebil­
det wurde. Diese für die Münchner Be­
rufsanfänger günstigeren Möglichkeiten 
wurden aber - unserer Annahme interes­
senorientierter Um- und Neuorientierun­
gen folgend - von ihnen in der Regel ge­
rade nicht entsprechend häufiger wahrge­
nommen als in Bremen.

Die in der Fragebogenuntersuchung erho­
benen Daten zum Berufswechsel geben 
nähere Auskünfte über die wahrgenom­
menen Alternativen gegenüber der An­
nahme eines Übemahmeangebots. Es 
zeigt sich, daß die Berufswechsler sich in 
ihren beruflichen Entscheidungen unab­
hängig davon gemacht haben ob sie von 
ihrem Ausbildungsbetrieb ein Übemah- 
meangebot erhalten haben oder nicht.

In der günstigeren Arbeitsmarktregion 
München, d.h. wo mehr Kontinuität ver­
sprochen wird, wechseln mehr Berufsan­

fänger ihren Beruf als in der ver­
gleichsweise ungünstigen Region Bre­
men. Das bedeutet insbesondere, daß 
(trotz Übemahmeangebot) 20% der Fri- 
seurlnnen und sogar 24% der Einzelhan- 
deiskaufleute in München einer ausbil­
dungsfremden Tätigkeit nachgehen, ob­
wohl diese Berufe dort sehr gute Be­
schäftigungschancen bieten. Gründe für 
den Berufswechsel in diesen beiden Aus­
bildungsberufen lassen sich exemplarisch 
in Interviewaussagen finden.

Ein erster Blick in die aktuell (ca. zwei­
einhalb Jahre nach Ausbildungsende) 
durchgeführten Interviews zeigt, daß in 
München die allgemein guten Arbeits- 
marktbedingungen nach dem Überwinden 
der zweiten Schwelle genutzt werden um 
alternative berufliche Optionen zu ver­
wirklichen. Einzelhandelskaufleute haben 
die Möglichkeiten eines Aufstiegs in 
höher bewertete kaufmännische Berufe 
wahrgenommen. Aufgrund der Aufbauar­
beit der Banken in den neuen Bundes­

ländern ergaben sich für einige sogar die 
Chance, als Bankkaufleute in Münchner 
Banken angelernt zu werden. Der Aus­
gangspunkt für neue berufliche Orien­
tierungen bei den Friseurlnnen resultierte 
im Unterschied zu den Einzelhandels- 
kaufleuten aus einer Kritik an den Bedin­
gungen des Friseurhandwerks: negatives 
Berufsimage, ungeregelte und lange Ar­
beitszeiten, das lange Stehen im Betrieb, 
aggressive Chemikalien und insbesondere 
eine zu geringe Entlohnung wird am En­
de der Ausbildung bilanziert. Verbesse­
rungen der Arbeitsbedingungen und Ein­
kommenssituationen sind gemäß ihrer 
Einschätzung nicht in Sicht. Materielle 
Ansprüche werden insbesondere mit dem 
hohen Mietpreisniveau in München be­
gründet. Aufgrund des günstigen Arbeits­
marktes gelingt den Friseurlnnen aber in 
der Regel der Wechsel in besser bezahlte 
An- und Ungelemtentätigkeiten mit gere­
gelteren Arbeitszeiten (insbesondere Bü­
roberufe) problemlos. Negative Folgen 
dieser Dequalifizierung werden nicht ge­
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Status Passages and the Life Course
Edited by Walter R. Heinz
Volume II: The Life Course and Social Change: 

Comparative Perspectives

'ITiis second volume of series "Status Passages and the Life Course" contains 
empirical studies which were discussed at the first international symposium or 
the Sonderforschungsbereich It focusses on key areas at the intersection of so­
cial change and ihc life course: the labour market, social policy and the family. 
Within this context the life perspectives of youth and the contradictions of wo­
men’s life courses arc payed special attention to. The studies allow compari­
sons between the United States, Canada, Great Britain, the Netherlands, Italy 
and Germany.

Contributions by David N. Ashton/Jonnv Sung, Manuela du Bois-Reymond/ 
lid win van Rooijen/Ilarry Guit, Jane GuskeJl, Walter R Heinz, Harvey Krahn, 
Ursula Muller, II. Nico Plomp, Chiara Saraceno, Anncmette Sorensen, Debo­
rah A. Stone, Angelika Tolke. Claire Wallace, Jackic West, Susan Ycandle

IX-ulschcr Studicn Verlag 1992. ISBN 3-89271 -298-0. DM 38.-

sehen; der Arbeitsmarkt wird vielmehr 
auch perspektivisch als chancenreich un­
terstellt, so daß es unproblematisch er­
scheint, irgendwann einen neuen Arbeits­
platz zu finden, wenn z.B. die gegenwär­
tigen Arbeitsbedingungen sich als subjek­
tiv unbefriedigend erweisen sollten.

Neue berufliche Interessen werden im 
Fall der Einzelhandelskaufleute also ge­
weckt und entwickelt, wenn der Arbeits­
markt berufliche Auf- und Umstiegsmög­
lichkeiten bietet. Im Fall der Friseurlnnen 
fuhren negative berufliche Bilanzen zu 
Neuorientierungen, häufig zu Un- oder 
Angelerntenbeschäftigungen.

In den biographischen Interviews - einem 
zentralen Element unserer Methodenkom­
bination - werden wir zum einen genauer 
untersuchen, welche beruflichen Hand­
lungsspielräume an der zweiten Schwelle 
wahrgenommen und genutzt werden; 
welche Rolle dabei private Pläne (Part­
nerschaft, Heirat, Kinder, eigene Woh­
nung) spielen. Zum anderen wird die 
Rolle individueller Ansprüche, Erwartun­
gen und Realisationsbemühungen bei ne­

gativen beruflichen Bilanzen erforscht: 
wann werden neue Qualifikationsprozesse 
eingeleitet? Arrangiert man sich mit den 
negativ beurteilten Rahmenbedingungen? 
Lassen sich materielle Besserstellung und 
geregelte Arbeitszeiten mit Berufszufrie­
denheit verbinden? Wird Heirat eine 
Alternative zum Beruf?

Fazit

In den Ausführungen sollte deutlich ge­
worden sein, daß sich der Übergang von 
der Ausbildung in den Beruf komplexer 
darstellt, als es eine Bilanzierung der er­
folgreichen oder nicht gelungenen Been­
digung der Statuspassage - etwa als Ant­
wort auf die Fragen "Arbeitsplatz reali­
siert/nicht realisiert" oder "Übernahme im 
Ausbildungsbetrieb erfolgt/nicht erfolgt" - 
ausdrückt.

Diese Komplexität der beruflichen Orien­
tierungen ist Folge zum einen sicherlich 
von Diskrepanzen zwischen Regelungen 
im Ausbildungsbereich und im Beschäfti­
gungssystem. Zum anderen resultiert sie 
aus unterschiedlichen Bewältigungsfor­

men von Leistungsanforderungen, die 
diese Labilisierung des berufsbiographi­
schen Normalprogramms für den Über­
gang hervorruft. Die Individuen müssen 
sich mit den institutionellen Erwartungen 
und Vorkehrungen (z.B. des Arbeitsamtes 
und der Betriebe) auseinandersetzen, 
Chancen und Risiken des Aibeitsmarktes 
einschätzen und sich in ihren privaten 
und beruflichen Plänen und Selbstkon­
zepten auf diese vielfach unberechenba­
ren Voraussetzungen für einen erfolgver­
sprechenden sowie arbeitsinhaltlich und 
materiell befriedigenden Beginn ihres Be­
rufsweges beziehen.

Mit unterschiedlichen Ressourcen (z.B. 
Schulabschluß, soziales Netzwerk) müs­
sen sie individuelle Interessen und Ar- 
bei ts(markt)erfordernisse ausbalanci eren; 
zuletzt Handlungsentscheidungen herbei­
führen, selbst wenn die Entscheidungs­
grundlage nur in allgemeinen sozialen 
Erwartungen, vagen Informationen und 
selektiven Erfahrungen bestehen, und 
selbst wenn Entscheidungen nichts ande­
res als Nachvollzug von letztmöglichen 
Optionen sind, deren Handlungsspielraum 
durch Strukturmerkmale des Arbeits­
marktes eingeengt wurden.

Die Last der Entscheidungsfolgen liegt 
bei den Individuen, die Chancen und Ri­
siken im Übergangsprozeß werden indivi­
dualisiert und subjektiviert; subjektiviert 
insofern, als den Individuen letztlich die 
Verursachung von Erfolg und Mißerfolg 
zugeschrieben wird. Die Handlungsfolgen 
müssen sie mithin verantworten, kom­
pensieren und verarbeiten. In der Pla­
nung, Herstellung und Verarbeitung ihrer 
Berufsbiographie müssen sie abhängig 
von beruflichen und privaten Entschei- 
dungs- und Handlungfolgen ihre Inte­
ressen aufrechterhalten, Erfahrungen ver­
arbeiten und Perspektiven entwickeln.

Dieses Handlungsmodell erklärt zum ein­
en die Komplexität der Entwicklungsbe­
dingungen von Berufsbiographien. Inte­
grationsprobleme und -bemühungen beim 
Übergang in den Beruf führen immer 
wieder zu neuen Bilanzen und Korrektur- 
versuchen.Sie sind daher auch weder mit 
dem Ende der Ausbildung noch mit dem
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Beginn einer beruflichen Tätigkeit abge­
schlossen. Zum anderen verweist dieses 
Handlungsmodell auf die Wichtigkeit der 
Akteursperspektive im Forschungsansatz: 
der Akteur wird als Experte seiner Be­
rufsbiographie betrachtet und gibt in den 
biographischen Interviews Auskunft über 
seine Erfahrungen, Ansprüche, Leitmoti­
ve, Pläne und Chanceneinschätzungen.

Anmerkungen

1. Es handelt sich hier um eine gekürzte Fas­
sung eines Beitrages, der demnächst veröf­
fentlicht wird in: Geissler, B., Rabe-Kleberg, 
U., Mergner, U., Leisering, L. (Hg.): Moderae 
Lebensläufe im Wandel - Beruf, Soziale Prob­
lemlage, Krankheit. Deutscher Studienverlag, 
Weinheim.

2. Die Daten stammen aus dem laufenden Pro­
jekt "Statuspassagen an der zweiten Schwelle

II" des Sonderforschungsbereiches 186 der 
Universität Bremen (gefördert von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft, Projektleitung 
Prof. Dr. W.R. Heinz). Das Projekt verfolgt 
die Frage nach den subjektiven Leitmotiven 
und typischen Formen des Übergangs von jun­
gen Erwachsenen aus der Ausbildung in sechs 
systematisch ausgewählten Berufen in das 
Beschäftigungssystem (zweite Schwelle). Die­
se Übergangsprozesse an der zweiten Schwelle 
bilden zwar den Schwerpunkt der Untersu­
chung. Aufgrund der Weichenstellungsfunk- 
tion der eisten für die zweiten Schwelle, wird 
auch der Übergang von der allgemeinbilden­
den Schule in die Berufsausbildung in die 
Untersuchung mit einbezogen (erste Ergeb­
nisse vgl. Helling und Mönnich 1991). Die im 
Fragebogen erfaßten Berufsstartkohorten in 
Bremen und München sind annähernd gleich 
groß: Bremen n=960 (Gesamtpopulation zu 
einem Prüfungstermin), München n=860 
(Stichprobe, d.h. ca. ein Drittel der Ausbil­
dungsabsolventen in den untersuchten sechs 
Berufen).
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Sozialhilfeverläufe zwischen Homogenität und Heterogenität

Das Problem der Homogenität bzw. He­
terogenität von Sozialhilfeverläufen ist 
eine wichtige Frage der gegenwärtigen 
soziologischen Diskussion über Armut 
und Ungleichheit. Auf der Grundlage der 
10%-Stichprobe von solchen Bremer So­
zialhilfeakten1, bei denen der Antrag auf 
Gewährung von Hilfe zum Lebensunter­
halt erstmals im Jahre 1983 gestellt wur­
de, wird versucht, diese Frage zu beant­
worten. Dabei stützt sich die Argumenta­
tion auf ein überwiegend deskriptives 
Modell, welches maximal 4 Sozialhilfe­
episoden berücksichtigt und anhand des­
sen modale Verlaufstypen dargestellt 
werden.

Die sozialwissenschaftliche Diskussion 
um Homogenität oder Heterogenität sozi­
aler Ungleichheit kann auf eine lange 
Tradition zurückblicken. Marx’ These ei­
ner bipolaren Klassengesellschaft, welche

auf dem Besitz oder Nicht-Besitz an Pro­
duktivkräften basiert, ist ein erstes Argu­
ment für ein Wechselspiel zwischen Ho­
mogenität und Heterogenität: Die Gesell­
schaft erscheint heterogen, da in zwei 
gleichsam antagonistische Klassen zerfal­
lend; in noch stärkerem Maße muß ihr 
jedoch zugleich Homogenität unterstellt 
werden, sieht Marx’ These doch weitge­
hend von einer Binnendifferenzierung der 
beiden Klassen ab. Die Behauptung einer 
Klassengesellschaft wurde bereits in der 
frühen deutschen Soziologie angezweifelt 
und durch differenzierendere Konzepte 
überlagert. So stellt beispielsweise Max 
Weber den sozio-ökonomisch verstande­
nen Klassen die Stände zur Seite. Stände 
sind das soziokulturelle Pendant zu den 
sozioökonomisch definierten Klassen und 
differenzieren diese horizontal aus: "Stä­
ndische Lage kann auf Klassenlage be­
stimmter oder mehrdeutiger Art ruhen,

aber sie ist nicht durch sie allein bestim­
mt" (Weber 1972: 180). Man erhält also 
ein Bild einer zugleich klassenspezifisch 
vertikalen wie auch ständemaßig horizon­
talen Differenzierung der Gesellschaft. 
Bei der Zuordnung von Subjekten zu 
Klasse und Stand gewinnt bei Weber vor 
allem die Dimension der Erwerbslage ei­
ne gewichtige Bedeutung, die sich jedoch 
nicht in ihren sozioökonomischen Folgen 
für die soziale Ungleichheit erschöpft 
sondern zugleich soziokulturelle Diffe­
renzierung und damit im Vergleich zu 
Marx auch mehr Heterogenität zuläßt. 
Auf eine starke soziokulturelle Binnen­
differenzierung der Klasse der Armen - 
einer Teilpopulation der Sozialstruktur - 
macht Simmel aufmerksam; sie erscheine 
eben nur aus der soziologischen Perspek­
tive bezüglich ihres sozioökonomischen, 
also klassenspezifischen Erscheinungs­
bildes als homogen, wohingegen ihr aus
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P ro jek tbere iche un d  T eilp ro jek te  im Sfb 186

A Ü bergänge vom  A usbildungs- in das Erw erbssystem

A 1 Differenzieningsprozesse von Berufsbiographien bei der Integration in 
das Beschäftigungssystem (Statuspassagen an der "zweiten Schwelle" II) 
Leitung: Walter R. Heinz

A 3 Selektionsprozesse im Berufsbildungssystem und abweichendes Verhalten 
Leitung: Karl F. Schumann

A 4 Risikopassage Berufseintritt. Hochschulabsolventenkohorten in den neuen 
Bundesländern im Vergleich 
Leitung: Ansgar Weymann

B Statuspassagen zwischen Reproduktions- und Erw erbsarbeit

B 1 Erwerbsverläufe als Innovationsprozeß für Familienrollen. Zur Interdependenz 
von Passagengestaltungen und Verarbeitungsmustem bei Ehepartnern 
Leitung: Helga Krüger

B 2 Lebensplanung junger Frauen: Neue Optionen und alte Normalität 
Leitung: Birgit Geissler; (abgeschlossen zum 31.7.1992)

B5 Späte Heirat - Ergebnis biographisch unterschiedlicher Erfahrungen mit 
"cash" und "care"?
Leitung: Ilona Ostner, (Beginn am 1.1.1993)

C Statuspassagen innerhalb der Erw erbsarbeit

C 1 Normative Annahmen institutioneller Akteure bei der Regulierung prekärer 
gesundheitlicher Lebenslagen am Beispiel der medizinischen Rehabilitation 
Leitung: Rainer Müller

C 4 Passagen in Abstiegskarrieren und Auffangpositionen. Teil 2: Gesundheits­
bezogene Statuspassagen im Kontext von Betrieben, Familie und Sozialpolitik 
Leitung: Johann Behrens

D Übergänge zwischen Ewerbssystem und sozialer Sicherung

D 1 Konstruktion biographischer Risiken durch Berufskrankheitenverfahren 1889 
- 1929
Leitung: Dietrich Milles

D 2 Altersbilder und Konzepte der Sozialpolitik für das Alter (1900 - 1945). 
Deutschland und Frankreich im Vergleich 
Leitung: Heinz - G. Haupt/Gerd Göckenjan

D 3 Sozialhilfekarrieren II: Veizeitlichung von Armutslagen und Biographie 
Leitung: Stephan Leibfried/Wolfgang Voges

Z Zentrale Geschäftsstelle: Bereich Methodenentwicklung und EDV 
Leitung: Walter R. Heinz

der Binnenperspektive diese Homogenität 
völlig abgehe: "Die Klasse der Armen, 
insbesondere innerhalb der modernen Ge­
sellschaft, ist eine höchst eigenartige so­
ziologische Synthese. Sie besitzt ihrer 
Bedeutung und Lokalisierung im Gesell­
schaftskörper nach eine große Homogeni­
tät, die ihr aber, wie angedeutet, nach 
den individuellen Qualifikationen ihrer 
Elemente ganz abgeht. Sie ist der ge­
meinsame Endpunkt von Schicksalen der 
verschiedensten Art, ... keine Wandlung, 
Entwicklung, Zuspitzung oder Senkung 
des gesellschaftlichen Lebens geht vor­
über, ohne ein Residuum in der Schicht 
der Armut wie in einem Sammelbecken 
abzulagern." (Simmel 1968: 373) Theore­
tisch zugespitzt läuft seine These auf 
hohe interindividuelle Heterogenität in­
nerhalb einer durch Homogenität gekenn­
zeichneten, gemeinsamen sozioökono- 
misehen Lage hinaus - eine sehr moder­
ne Auffassung, die, wie zu zeigen sein 
wird, bis heute Gültigkeit besitzt.

Bei zeitgenössischen Theoretikern setzt 
sich insbesondere die Differenzierungs­
perspektive fort; so stand in den sechzi­
ger und siebziger Jahren noch die Debat­
te um die Dimensionalität von Schicht­
modellen im Vordergrund des Interesses 
(vgl. etwa Bolte/Kappe/Neidhardt 1975: 
4.1). Gut ein Jahrzehnt später findet man 
Ansätze einer durch gesellschaftliche 
Modernisierungs- und Ausdifferenzie- 
rungsprozesse forcierten Auslöschung so­
zialer Klassen; diese seien zwar, wie bei 
Beck, noch meß- und sichtbar, haben al­
lerdings ihre kulturelle Bedeutung weit­
gehend verloren: "Es gibt - bei allen sich 
neu einpendelnden oder durchgehaltenen 
Ungleichheiten - ein kollektives Mehr 
an Einkommen, Bildung, Mobilität, 
Recht, Wissenschaft, Massenkonsum. In 
der Konsequenz werden subkulturelle 
Klassenidentitäten und -bindungen ausge­
dünnt oder aufgelöst. Gleichzeitig wird 
ein Prozeß der Individualisierung und 
Diversifizierung von Lebenslagen und 
Lebensstilen in Gang gesetzt, der das 
Hierarchiemodell sozialer Klassen und 
Schichten unterläuft und in seinem Wirk­
lichkeitsgehalt in Frage stellt." (Beck: 
1986: 122). Es dürfte auf der Hand He­
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gen, daß die angesprochenen gesell­
schaftlichen Modernisierungsprozesse 
über Individualisierung von Lebensläufen 
und Lebenslagen zu einer Ausdifferenzie­
rung der Sozialstruktur und mithin auch 
zu einer enormen Heterogenisierung der 
sozialen Ungleichheiten führen. Auf der 
Grundlage ähnlich gearteter Überlegun­
gen gelangen Berger und Hradil zu ei­
nem theoretisch begründeten, idealtypi­
schen Dreischritt von der Klassen- über 
die Schicht- zur modernen Lebenslagen­
theorie gesellschaftlicher Ungleichheit. 
Allein letztere trage der neuen Unüber­
sichtlichkeit der gesellschaftlichen Aus­
differenzierung hinreichend Rechnung 
(Berger/Hradil 1990: 3). Wenngleich 
diese Entwicklungslinie klar in Richtung 
wachsender Heterogenität von sozialer 
Ungleichheit weist, sind Lebenslagen 
gleichwohl nicht als Produkt vollständig 
individueller Schicksale mißzudeuten, 
sondern immer auch als von mehreren 
Personen geteilte Merkmalskombinatio­
nen zu verstehen. Unter diesem Aspekt 
wird der formulierte Dreischritt einerseits 
der in der sozialen Ungleichheitsfor­
schung nicht zu leugnenden neuen Un­
übersichtlichkeit (Habermas) gerecht, 
ohne daß jedoch das dialektische Verhält­
nis zwischen Heterogenität und Homoge­
nität aufgehoben wäre - es hat sich nur 
weiter zugunsten der Heterogenität ver­
schoben.

Es ist nicht zuletzt das Verdienst Becks, 
Bergers und Hradils, die Dimension der 
Zeit als eine zugleich ausdifferenzierende 
wie erklärungskräftige Variable in die 
Diagnosen sozialer Ungleichheit aufge- 
nommen zu haben: Differenzierung und 
Heterogenisierung sozialer Ungleichheit 
kann nämlich auch bedeuten, daß selbst 
unter der Annahme einer sonst gleichen 
Randverteilung sozialer Ungleichheit die 
Binnenzusammensetzung sozialer Lagen 
Fluktuationseffekten unterworfen ist. 
Zwar findet man bereits bei Weber einen 
Hinweis auf die Möglichkeit sozialer 
Mobilität, jedoch wird der Prozeß- und 
damit der Zeitcharakter von Mobilität bei 
ihm nicht ausbuchstabiert. Um das Pro­
blem zuzuspitzen: Sowohl bei einer Ver­
änderung der prozentualen Zusammen­
setzung bestimmter sozialer Lagen in­

nerhalb einer Gesellschaft als auch im 
Zustand dauerhafter Konstanz dieser Pro­
portionen kann es eine mobilitätsbedingte 
Binnenfluktuation beispielsweise in die 
Armut und aus der Armut heraus geben. 
Auf die Gefahr einer methodisch beding­
ten Überschätzung von Langzeitarmut 
und einer dementsprechenden Unterschät­
zung von Mobilität durch Querschnitts­
analysen, wie beispielsweise in der amtli­
chen Sozialhilfestatistik bislang üblich, 
haben u.a. Voges und Leibfried hinge­
wiesen (1990: 137).

Operationalisiert man, wie Teilprojekt D3 
Armut als Sozialhilfebezug, dann eröffnet 
der Blick auf die Fluktuation den Zugriff 
auf Sozialhilfeverläufe und eine analyti­
sche Differenzierung nach Dauer und 
Kontinuität bzw. Diskontinuität. Mobilität 
könnte dann ceteris paribus bedeuten, 
daß entweder dieselben Personen wieder­
holt in Sozialhilfeabhängigkeit geraten 
und daraus wieder entkommen und/oder, 
daß - insbesondere unter Bedingungen 
gehäuften Kurzzeitbezugs von Sozialhilfe 
- ganz offensichtlich das Risiko von Per­
sonen aus relativ höheren sozialen 
Schichten gestiegen sein muß, wenigstens 
kurzzeitig zum Sozialhilfeempfänger zu 
werden. Auf diese Aspekte sozialer Mo­
bilität wurde in einer früheren Arbeit hin­
gewiesen: Erstens hat in den letzten 20 
Jahren "ein massiver Wandel der Zu­
sammensetzung der Armutsbevölke­
rung stattgefunden." Zweitens sei "Ar­
mut nicht als Zustand, als inhärentes 
Merkmal von Personen zu verstehen, 
sondern als Prozeß". Drittens und beson­
ders hervorzuheben ist der Befund, wo­
nach "ein großer Teil der Armen - hier 
immer definiert durch den Bezug von So­
zialhilfe - ... nur kurzfristig arm" ist, 
was impliziert, "daß auch Angehörige et­
was höherer sozialer Schichten zeitweise 
in materielle Not geraten können" (Leise­
ring/Zwick 1990: 741f.).

Diese Überlegungen münden in drei 
Schlußfolgerungen: Erstens scheint es 
sich so zu verhalten, daß Homogenität 
und Heterogenität sozialer Lagen in dia­
lektischem Verhältnis stehen; die jeweili­
ge sozialwissenschaftliche Diagnose wird 
so u.a. vom Standpunkt und Differenzie­

rungsvermögen des Betrachters abhängen 
und daher "objektiv" nicht entscheidbar 
sein; vielmehr könnte es darum gehen, 
geeignete, d.h. multiplexe Indikatoren so­
zialer Ungleichheit zu entwickeln und 
empirische Indizien für Homogenität und 
Heterogenität zu erarbeiten. Wer bei­
spielsweise im Globalzugriff auf Rand­
verteilungen sozialer Ungleichheit blickt, 
wird wahrscheinlich um die Diagnose 
hochgradiger Homogenität und Konstanz 
eines bestimmten Grades der Ungleich­
heit nicht herumkommen. Wer umgekehrt 
bereit ist, fein zu differenzieren und sich 
auf die Erforschung der multiplexen Bin­
nenmobilität einläßt, wird unter sonst 
gleichen Bedingungen wahrscheinlich ge­
radewegs zur gegenteiligen Auffassung 
eines hohen Maßes an Heterogenität ge­
langen. Hier tut sich in gewisser Weise 
ein soziologisches Dilemma auf: Ist es 
doch seit jeher ein Anliegen dieser Diszi­
plin, Gruppen und Strukturen zu finden, 
welche durch gemeinsame Merkmale 
gekennzeichnet sind, also: Komplexität 
zu reduzieren. Der soziologische Blick ist 
m.a.W. typischerweise auf die Entdeck­
ung der Homogenität in der Heterogenität 
gerichtet und eben nicht etwa auf eine 
potentielle Feststellung vollständiger He­
terogenität. Die Standortgebundenheit so­
zialer Ungleichheitsforschung hat also 
über die epistemologische Bedeutung 
hinaus auch theoretische und methodi­
sche Implikationen. Theoretisch scheint 
sich zweitens ein deutliches Übergewicht 
zugunsten einer Anerkennung wachsen­
der Heterogenität in der soziologischen 
Disziplin herauszukristallisieren. Auf in­
haltliche Begründungen muß an dieser 
Stelle verzichtet werden. Sie wurden ex­
emplarisch bei Beck, Berger und Hradil 
ausgeführt. Methodisch erfordert die Fra­
ge nach Homogenität oder Heterogenität 
drittens ein Vorgehen, das von vomeher- 
ein eine empirisch maximale Variations­
breite aller Untersuchungseinheiten zu­
läßt. Jede Einengung der Freiheitsgrade 
des empirisch maximal möglichen Varia­
tionsspielraumes durch das Methodende­
sign muß in diesem Lichte als eine artifi­
zielle Begünstigung der Homogenitätsthe­
se erscheinen.
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Die empirischen Analysen des Projektes 
richteten sich zunächst auf die Deskrip­
tion und Erklärung der Bezugsdauer von 
Hilfe zum Lebensunterhalt (HLU). Ent­
sprechend dem überraschenden Befund, 
wonach die mittlere Sozialhilfenettobe- 
zugsdauer aller untersuchten Fälle im 
Median bei neun Monaten lag, konnte 
mit 57% ein überwiegender Anteil sog. 
transitorischer Fälle ermittelt werden, bei 
dem die Sozialhilfe nur zur Überbrük- 
kung kritischer Lebenslagen zum Einsatz 
kommt. Insgesamt gelang es recht gut, 
die Nettodauer des Sozialhilfebezugs, vor 
allem durch die Eintrittsursachen, empi­
risch zu erklären: Die im Median mit 
vier Monaten kürzeste Bezugsdauer fin­
det man bei jenen 38% Fällen, in denen 
lediglich deshalb Sozialhilfe bezogen 
werden mußte, weil auf die Auszahlung 
anderer sozial staatlicher Leistung gewar­
tet wurde. Verhältnismäßig chronisch 
verläuft der Bezug von HLU bei Rent­
nern - sie stellen 3% unserer Aktenfälle 
und verbleiben durchschnittlich 48 Mona­
te in Bezug - sowie bei Personen, die 
wegen Krankheit - 3%, 38 Monate - oder 
familiärer Schwierigkeiten HLU beantra­
gen mußten - 13%, 26 Monate. Eine

Die hier aufgeworfene Frage nach Homo­
genität oder Heterogenität von Verläufen 
wird folgendermaßen operationalisiert: 
repräsentieren bestimmte Verlaufstypen -

demgegenüber mittlere Verweildauer von
12 Monaten weisen die 25% Arbeits­
losen2, sowie 6% in Ausbildung oder 
Umschulung befindliche Personen mit 16 
Monaten auf.

Die Empfängerhaushalte des Samples 
weisen bis zu acht Sozialhilfeepisoden 
auf, wobei die empirische Verteilung der 
Episoden linkssteil ist: 60% haben eine, 
20% zwei, 11% drei und 9% vier oder 
mehr Episoden. Aus beiden Variablen, 
der Dauer und der Kontinuität bzw. Dis­
kontinuität des Sozialhilfebezugs entstand 
die bekannte Bremer Typologie der So­
zialhilfeempfänger (vgl. Ludwig 1992: 
133), auf die an dieser Stelle nicht weiter 
eingegangen werden soll. Bei den Aus­
wertungen war aufgefallen, daß sich, im 
Gegensatz zur Dauer des Sozialhilfebe­
zugs, dessen Episodenhaftigkeit einer 
empirischen Erklärung erfolgreich wider­
setzte.

Im folgenden soll daher die Episodenhaf­
tigkeit des Sozialhilfebezugs zum Anlaß 
genommen werden, diese unter der auf­
geworfenen Fragestellung nach Heteroge­
nität bzw. Homogenität anhand modaler

hier verstanden als Abfolge jeder mögli­
chen Kombination aus maximal vier Ein­
trittsursachen - bestimmte Karrieretypen, 
von denen definitionsgemäß dann gespro­

Verlaufstypen nochmals genauer zu un­
tersuchen. Wegen der schiefen Verteilung 
der Episoden mag es für die Analyse 
genügen, den Blick auf die ersten vier 
Episoden zu werfen. Inhaltlich werden 
die Ursachen für den Beginn einer Episo­
de herangezogen. Die Episodeneinstiegs- 
ursachen wurden zunächst auf die oben 
zitierten sechs Bereiche ’Wartet’, ’Fami­
lie’, ’Ausbildung’, ’Krankheit’, ’Rente’ 
und ’Arbeitslosigkeit’ zusammengefaßt. 
106 von insgesamt 586 Fällen, bei denen 
die Einstiegsursache in eine der vier 
analysierten Episoden nicht eindeutig 
zuordnenbar war, wurden ausgeschlossen. 
Bei der zweiten, dritten und vierten Epi­
sode kommen noch je zwei Kategorien 
hinzu, nämlich ’keine weitere Episode 
durch Austritt aus der Sozialhilfe nach 
der vorangegangenen Episode’ und ’kei­
ne weitere Episode wegen Rechtszensie­
rung der vorangegangenen Episode’ (vgl. 
Schaubild 1). Insgesamt erhält man 1164 
mögliche Kombinationen der Einstiegs­
ursachen. Nachfolgendes Schaubild gibt 
die Randverteilung der Einstiegsgründe 
in die HLU für die ersten vier Episoden 
wieder:

chen wird, wenn ein Verlaufstyp in sta­
tistisch signifikanter Weise überpropor­
tional stark besetzt ist? Der Ver­
gleichsmaßstab liegt in dem durch die

Schaubild 1: Randverteilung der Einstiegsursachen in die HLU nach Episoden

Ursache 1. Episode 2. Episode 3. Episode 4. Episode

Wartet 43.6% 16.5% 8.1% 5.6%
Arbeit 27.9% 13.3% 6.9% 1.7%
Familie 15.0% 4.8% 1.5% 1.3%
Ausbildung 6.7% 1.3% 0.2% 0.0%
Krankheit 3.5% 1.3% 0.6% 0.0%
Rente 3.3% 1.0% 0.8% 0.0%
Beendet - 53.5% 69.6% 76.0%
Zensiert - 8.3% 12.3% 15.4%

Gesamt: 100.0% 100.0% 100.0% 100.0%
N 480 480 480 480

Quelle: Bremer Längsschnitt-Stichprobe von Sozialhilfeakten, Eistbezugskohorte 1983, Senator für Jugend und Soziales.
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Randverteilung der episodenspezifischen 
Eintrittsursachen berechneten Nullhypo­
these. Auf je weniger überproportional 
stark besetzte Karrieretypen sich unsere 
Sozialhilfefälle verteilen, auf desto grö­
ßere Datenhomogenität muß geschlossen 
werden und v.v.

Mittels log-linearer Modelle konnte er­
mittelt werden, daß unter der einer stark 
abnehmenden Wahrscheinlichkeit für 
zusätzliche Sozialhilfeepisoden, die 
Wahrscheinlichkeit für zwei oder mehr 
gleiche Eintrittsursachen im Mehrepiso- 
denfall jedoch sehr stark anwuchs3. Es 
scheint m.a.W. insbesondere solche ’So­

zialhilfekarrieristen’ zu geben, die auf­
grund bestimmter langandauernder Prob­
lemlagen immer wieder mit denselben 
Ursachen in Sozialhilfe geraten. Werfen 
wir dazu einen Blick auf unsere modalen 
Verlaufstypen in Schaubild 2; Kriterium 
für die Auswahl eines bestimmten Typus 
war eine Besetzungszahl N a 6.
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Die 480 Sozialhilfefälle des Samples ver­
teilen sich empirisch auf insgesamt 87 
verschiedene Verläufe. Mit dem gewähl­
ten Vorgehen, modale Verlaufstypen 
nach der Fallzahl auszuwählen, gelang 
es, wie in Schaubild 2 ersichtlich, 366 
oder 76.3% dieser 480 Fälle anhand von 
nur 15 modalen Verlaufstypen mit je­
weils 6 oder mehr Fällen daizustellen. Es 
verteilen sich m.a.W. mehr als 3/4 aller 
betrachteten Fälle auf nicht mehr als 15 
Verlaufsmuster - ein Indiz für ein hohes 
Maß an Datenhomogenität. Daß sich die 
übrigen 114 Fälle hingegen mehr oder 
minder individuell auf weitere 72 Ver­

läufe verteilen, spricht indes für erhebli­
che Heterogenität zumindest eines Teils 
der untersuchten Population.

Ein prägnanter, da sehr stark besetzter 
Typus ist der absolute einmaltransitori­
sche Wartefall. Er ist im Mittel nur 2 
Monate lang sozialhilfeabhängig und 
scheidet sodann auf "Nimmerwiederse­
hen", d.h. zumindest bis zum rechten 
Falz des Beobachtungsfensters aus der 
Sozialhilfe aus. Seine Sozialhilfeabhängi­
gkeit liegt deutlich unter dem Mittel der 
Dauer der ersten Episode, die sich für 
alle 480 Fälle auf 4 Monate beläuft. Un­

terstellt man für die Verteilung der Ver­
laufstypen eine Poissonverteilung, dann 
errechnet sich der Erwartungswert für die 
typenspezifische Fallzahl nach N * TTpk, 
wobei p für die Randverteilung der Ein­
trittsursache in der k-ten Episode steht. 
Für einmaliges Warten mit an­
schließendem Ausstieg würde man dem­
entsprechend der hier gewählten Nullhy­
pothese im 4-Episoden-Modell = .436 
* .535 * 1.0 * 1.0 * 480 = 112 Fälle er­
warten. Für = 112 und x a 126 erhält 
man aus der Tabelle a  > .91. Die empi­
risch beobachtete Häufigkeit unseres Ty­
pus ist damit nicht überzufällig; sie liegt
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im Bereich der Nullhypothese und resul­
tiert vielmehr aus den Randverteilungen 
der Eintrittsursachen. Der doppelt tran­
sitorische Wartefall ist mit durchschnit­
tlich zwei Monaten in der ersten und ei­
nem Monat in der zweiten Episode zwei­
mal für sehr kurze Dauer in Sozialhilfe­
bezug; dazwischen liegt eine sozialhilfe­
freie Zeit von durchschnittlich knapp ei­
nem Jahr. Auch dieser Typ entspricht mit 
23 Fällen dem statistischen Erwartungs­
wert ( = 24).

Besonders interessant ist der vierfach 
transitorische Wartefall. Mit Unterbre­
chungen von durchschnittlich höchstens 
einem halben Jahr folgen vier Sozialhil­
feepisoden aufeinander, in denen jeweils 
auf die Auszahlung vorrangiger sozial­
staatlicher Transferleistungen gewartet 
und mit HLU überbrückt werden muß. 
Die Dauer, bis diese Leistungen ausbe­
zahlt werden, liegt im Mittel wischen 1 
und 3 Monaten. Wegen der starken 
Schiefe der Randverteilungen der Ein­
stiegsursachen errechnet sich für diesen 
Typus nur noch ein Erwartungswert von 

= 0.16 Fällen. Daran gemessen ist x a
13 hochsignifikant überrepräsentiert (a  < 
0.0001). M.a.W.: 13 derartige Fälle kön­
nen nicht mehr durch Zufall erklärt wer­
den; hier handelt es sich um ’Wartekar­
rieristen’, bei denen offenbar die Interak­
tion mit den Behörden derart problema­
tisch ist, daß sich wiederholt Wartezeiten 
ergeben, die mit Sozialhilfe überbrückt 
werden müssen. Dabei kann es sich ei­
nerseits um das Problem langsam arbei­
tender Behörden handeln, die sozusagen 
einen Teil der Sozialhilfeempfängerklien- 
tel selbst produzieren, andererseits kann 
es aber auch sein, daß dieser Personen­
kreis nicht in der Lage ist, erforderliche 
Papiere fristgerecht vorzulegen etc.

Der nächste Typus - einmaliges Warten 
und nach etwa einjähriger Unterbrechung 
zweite Sozialhilfeepisode wegen Arbeits­
losigkeit - ist mit 6 Fällen gegenüber ei­
nem Erwartungswert von = 19.4 signi­
fikant (a  < .0001) unterrepräsentiert und 
soll hier auch nicht weiter interpretiert 
werden. Entgegen der häufig beschwore­
nen Ursächlichkeit der Langzeitarbeitslo- 
sigkeit für langfristige Sozialhilfeabhän­

gigkeit überwiegt bei unseren Daten aus 
dem Jahr 1983 (noch) der einmaltran­
sitorische arbeitslose Sozialhilfeem- 
pfanger. Mit durchschnittlich 5 Monaten 
Bezugsdauer liegt er knapp über dem 
Mittel aller Fälle. Gegenüber = 71.7 
bewegt er sich mit N = 64 im Bereich 
der Nullhypothese (a  = .2).

Insgesamt überrascht der unerwartet hohe 
Anteil von Haushalten mit nur wenigen 
und überwiegend nur kurzen HLU - Be­
zugszeiten. Bei gleichzeitigem globalen 
Anstieg sozialhilfeabhängiger Personen 
widerlegt dies die These eines festen und 
sozial nicht mobilen Residuums Armer in 
dieser Gesellschaft; umgekehrt bedeutet 
dies, daß es im unteren Bereich des ge­
sellschaftlichen Statusaufbaus erhebliche 
Fluktuationsprozesse geben muß und 
auch Angehörige relativ höherer Schich­
ten zumindest zeitweise in Sozialhilfebe­
zug geraten können.

Der nächsthäufige, durch Arbeitslosigkeit 
charakterisierte Typus ist der doppelt­
transitorische arbeitslose Sozialhilfe­
fall. Zwar ist seine zweite, durch Arbeits­
losigkeit oder unzureichendes Erwerbs­
einkommen begründete Sozialhilfeepiso­
de mit einem Median von 7 Monaten be­
deutend länger als die erste (3 Monate), 
dennoch gelingt ihm schließlich nach ei­
ner Bruttosozialhilfeabhängigkeit von 
knapp zwei Jahren mit insgesamt durch­
schnittlich einjähriger Nettobezugsdauer 
der Ausstieg aus der HLU. Er liegt mit 
17 Fällen gegenüber = 12.4 ebenfalls 
noch im Bereich der Nullhypothese (a = 
.08). Im statistischen Erwartungswert 
( = 11.2) liegen 11 kontinuierliche ar­
beitslose Langzeitsoziaihilfeempfönger 
mit nur einer zensierten HLU-Episode. 
Da bis zum Ende des Erhebungsstichta­
ges keiner dieser Fälle aus der HLU aus­
geschieden war, konnte kein Median ge­
schätzt werden; er liegt rechts von 72 
Monaten! Der nächste Typus, bei dem 
sich nach einer durch Arbeitslosigkeit be­
gründeten Sozialhilfeepisode eine kurze 
Warteepisode anschließt, ist statistisch 
eher unterrepräsentiert und soll hier eben­
falls außer Acht bleiben.

Interessant ist hingegen der diskontinu­
ierliche arbeitslose Langzeitfall. Nach 
einer Arbeitslosigkeitsepisode mit durch­
schnittlich mehr als zweiährigem HLU- 
Bezug und einer halbjährigen Unterbre­
chungsphase, münden diese Personen 
schließlich in eine dauerhafte, durch Ar­
beitslosigkeit bedingte Sozialhilfeabhän­
gigkeit. Gegenüber einem Erwartungs­
wert von = 2.2 ist dieser Typus mit 6 
Fällen bei a  < 0.008 signifikant überre­
präsentiert. Möglicherweise zeigt sich 
hier ein dahingehender Effekt, daß der 
Arbeitsmarkt für kompetenz- und res­
sourcenschwache Gesellschaftsmitglieder 
seine Toleranz verloren hat, so daß bei 
diesen ’Borderlinefällen’ die einmal er­
langte Sozialhilfeunabhängigkeit nicht 
aufrechterhalten werden kann und in dau­
erhafte sozioökonomische Marginalisie- 
rung führt.

In Übereinstimmung mit unseren Befun­
den aus den lcfg-linearen Analysen zeigt 
sich, daß es in der Tat besonders viele 
Fälle gibt, in denen sich die Ursache des 
Ersteinstiegs in die Sozialhilfe bei späte­
ren Episoden wiederholt. Es wäre sicher­
lich übertrieben, von biographischen 
Problemkonstanten zu sprechen, doch 
deuten diese Anzeichen in Richtung per­
sistenter Problemlagen im Lebenslauf, 
die bestimmte Personengruppen im Zeit­
verlauf mehrfach wieder einholen und 
zumindest zu massiven sozioökonomi- 
schen Problemlagen führen.

Interessant sind die beiden durch familiä­
re Probleme gekennzeichneten Typen: 
Zum einen der im statistischen Erwar­
tungsbereich ( = 38.5; a  < .16) liegende 
einmaltransitorische familienbedingte 
Sozialhilfefall, bei dem der Ausstieg be­
reits nach weniger als einem Drittel Jahr 
dauerhaft gelingt, zum anderen - und sta­
tistisch hochsignifikant überrepräsentiert 
( = 6; a  < .0001) - die chronische 
familienbedingte Sozialhilfekarriere. 
Auch hier sind alle Fälle der Teilpopula­
tion zensiert; somit liegt der Median der 
Bezugsdauer jenseits von 72 Monaten.

Im häufigsten Fall führt die einmaltran- 
sitorische ausbildungsbedingte Über­
brückung mit HLU wohl mehr oder
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minder glatt in die Einmündung ins Er­
werbsleben, sodaß die Sozialhilfe nach 
durchschnittlich einem Jahr dauerhaft 
verlassen werden kann ( = 17.2; a  < 
.5). In ähnlicher Weise gelingt auch den 
meisten durch Krankheit bedingten ein­
maltransitorischen Sozialhilfefällen der 
dauerhafte Ausstieg, allerdings erst nach 
einer mit mehr als 1 Jahren überdurch­
schnittlich lange dauernden Sozialhilfe­
episode. Auch dieser Typus liegt genau 
im Erwartungswert ( = 9; a  < .5).

Interessanterweise zerfallen auch die so­
zialhilfebeziehenden Rentner in zwei ge­
gensätzliche Gruppen: Zum einen jene 8 
Fälle ( = 8.5; a  < .5), die aus der Sozi­
alhilfe nach durchschnittlich einem Vier­
tel Jahr wieder ausscheiden, wobei zwei 
Ursachen eine wichtige Rolle spielen: ein 
Teil dieses Personenkreises beendet den 
HLU-Bezug durch Tod, ein anderer Teil 
ändert durch Pflegebedarf seinen Sozial­
hilfestatus in Richtung Hilfe in besonde­
ren Lebenslagen und scheidet damit aus 
unserer Stichprobe aus. Der andere Typus 
ist der statistisch hochsignifikant über­
repräsentierte Rentendaueraufstocker 
( = 1.3; a  < .001). Zwar ist dieser 
Typus nominal schwach besetzt, durch 
seine statistische Überrepräsentanz findet 
sich in ihm gleichwohl ein spezifisches 
Karrieremuster wider.

Zusammenfassung: Ziel des Beitrages 
war es, Indizien für Homogenität bzw. 
Heterogenität anhand der Bremer Längs­
schnittstichprobe von Sozialhilfeakten zu 
gewinnen. Den theoretischen Mutmaßun­
gen hinsichtlich einer Ambivalenz zwi­
schen Homogenität und Heterogenität 
entsprechen die empirischen Befunde. 
Der besondere Ertrag des gewählten Ver­
fahrens liegt in einer weiteren Typologie 
von Sozialhilfeverläufen und spezifischen 
Karrieren, die in der Praxis besonders 
häufig anzutreffen sind. Inhaltlich über­
wiegen institutionell eine Tendenz zu so­
zialstaatlich (mit)verursachten Sozial­
hilfefällen durch behördliche Ineffizien- 
zen und individuell charakteristische, per­
sistente Problemlagen, die die Betroffe­
nen über längere Zeiträume entweder 
kontinuierlich oder aber wiederkehrend 
belasten und zu sozioökonomischen

Problemen führen. Eine unerwartete An­
häufung von Fällen mit nur einer einzi­
gen und zumeist nur sehr kurzen Sozial­
hilfeepisode läßt bei gleichzeitigem deut­
lichen Anstieg der Sozialhilfeempfänger­
zahlen insgesamt den Schluß zu, daß es 
offensichtlich nicht immer dieselben 
Haushalte sind, die in Sozialhilfeabhän­
gigkeit geraten; das Sozialhilferisiko ist 
in diesen Fällen weniger eine dauerhafte 
individuelle Konstante, sondern betrifft 
offensichtlich in zunehmendem Maße 
breitere Gesellschaftsschichten. Auch 
hierin liegt ein Argument für zunehmen­
de Heterogenität der Armutsbevölkerung.

Anmmerkungen

1. Vgl. Buhr/Ludwig/Priester 1990. Dem Pro­
jekt steht mit dieser Stichprobe ein Datensatz 
mit prozeßproduzkrten, zeilkontinuierlichen 
Längsschnittsdaten zur Verfügung, der 586 
Haushalte mit insgesamt 1570 Haushaltsmit- 
gliedem enthält. Eine knappe Deskription der 
Stichprobe bieten Voges/Zwick 1991: 81ff. 
Alle nachfolgenden Analysen wurden auf 
Haushaltsbasis durchgeführt.

2. Bei Vorliegen mehrerer Sozialhilfeepisoden 
mißt die Nettobezugsdauer lediglich jene Zeit­
räume, in denen tatsächlich Leistungen em­
pfangen wurden, wohingegen leistungsfreie 
Zeiten keine Berücksichtigung finden. Alle 
Zeitangaben sind Mediane, die nach dem 
Product-Limit-Verfahren geschätzt wurden.

3. Arbeitslose, die deshalb Sozialhilfe bezie­
hen, um damit die Zeit bis zur Auszahlung 
von Transferleistungen nach dem AFG zu 
überbrücken, befinden sich in der Kategorie 
’Wartet’.

4. Für differenziertere Analysen vgl. Voges/- 
Leisering 1992.

5. Aus Platzgriinden können die angestellten 
Berechnungen hier nicht dargelegt werden.

6. Die Wartefälle setzen sich sachlich über­
wiegend aus arbeitslosen Personen zusammen, 
die jedoch nur deshalb Sozialhilfe beantragen 
müssen, um die Zeit bis zur Auszahlung vor­
rangiger Transferleistungen nach dem AFG 
überbrücken zu können.
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